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Vom Gefühl 
der Fremdheit 
Publikation zur Ausstellung 
FREMD GEHEN erschienen

mp. Die Ausstellung FREMD GE-
HEN vom 30. Juni bis zum 3. Juli 
2011 entwickelte sich aus einem 
künstlerischen Seminar am In-
stitut für Kunstpädagogik (IfK) 
unter der Leitung von Gastpro-
fessor Martin Pfahler. Die Frage 
„Was ist mir ein fremder Ort?“ 
wurde für sieben Künstlerinnen 
und Künstler zum Motiv einer 
individuellen Recherche und 
zum Anlass für verschiedene 
skulpturale Arbeiten.

In sieben 
Räumen einer 
leer stehen-
den Stadtvil-
la in der Ste-
p h a n s t r a ß e 
41 entstanden 
die Installa-
tionen der 

Studierenden Eric Appelmann, 
Sandra Escher, Christina Hecht, 
Sarah Häcker, Raffaella Kux, Li-
sa Rübel und Stefanie Schneider, 
die ein persönliches Befremden 
als Ursprung hatten.

Nun sind die Werke in einem 
Katalog zu sehen. Die Publikati-
on FREMD GEHEN erscheint zu 
Beginn des Sommersemesters im 
April und ist für 4 Euro am In-
stitut für Kunstpädagogik (Karl-
Glöckner-Straße 21 H, 35394 
Gießen) zu erhalten. Sie enthält 
Texte von Prof. Carl-Peter Busch-
kühle und Martin Pfahler zu 
dem künstlerischen Projekt. Da-
zu gibt es viele Abbildungen und 
Texte der Studierenden zu ihren 
Arbeiten, außerdem begleiten-
des Material wie Zeichnungen, 
Modelle oder Bildrecherchen.

Ausgebremst: 
Warum das Recht auf 
 Bildung nicht für alle gilt

Gleiches Recht auf gleiche Bil-
dungschancen? Weit gefehlt! 
An den Hochschulen studieren 
überwiegend Akademikerkin-
der. Diese soziale Schiefl age be-
ginnt bereits im Grundschulal-
ter mit der Empfehlung der Leh-
rer für die richtige Schulform. 
Das zeigt: In den Köpfen muss 
sich etwas ändern. Denn nach 
wie vor ist die Überzeugung weit 
verbreitet, dass die Herkunft 
über unser Potenzial bestimmt.

Autorin Katja Urbatsch weiß, 
wovon sie spricht: Sie studierte 
selbst als erste in ihrer Familie. 
Anhand ihrer eigenen Erfah-

rung und zahl-
reicher ande-
rer Biografi en 
beschreibt sie 
die Bildungs-
hürden, mit de-
nen Kinder aus 
Familien ohne 
akademischen 
H i nte r g r u nd 

konfrontiert sind.
Katja Urbatsch ist Amerika-

nistin und GCSC-Doktorandin. 
Sie gründete im Mai 2008 in 
Gießen die Initiative Arbeiter-
kind.de. Mittlerweile zählt das 
Netzwerk, das es sich zur Auf-
gabe gemacht hat, Kindern aus 
Nicht-Akademikerfamilien den 
Weg an die Uni zu erleichtern, 
bundesweit über 3.500 ehren-
amtliche Mentorinnen und 
Mentoren. Es erhielt bereits elf 
Auszeichnungen, darunter den 
Deutschen Engagementpreis 
2009 und die Wahl zum „Ort im 
Land der Ideen 2009“.

Katja Urbatsch: Ausgebremst: 
Warum das Recht auf Bildung nicht 
für alle gilt. Heyne 2011, 224 Seiten, 
11,99 Euro, ISBN: 978-3-453-
60214-4

Der sympathische Vampir

Der Vampir-Boom befi ndet sich 
aktuell – insbesondere unter 
Jugendlichen – auf einem Höhe-
punkt. Marcus Recht untersucht 
in seinem Buch „Der sympathi-
sche Vampir“, wie in der popu-
lären TV-Serie „Buffy the Vam-
pire Slayer“ Geschlecht bei den 
männlichen Vampir-Charakte-
ren visuell dar- und hergestellt 
wird. Dabei bildet die Figur des 
„sympathischen Vampirs“ in der 
Fernsehserie „Buffy the Vampire 
Slayer“ den Untersuchungsge-
genstand.

Sein Resultat: Die Inszenie-
rung klassischer Männlichkeit 
wird durch visuelle Strategien 

g e b r o c h e n . 
Innerhalb der 
TV-Serie eröff-
nen sich damit 
a l t e r n a t i v e 
Formen von 
G e s c h l e c h t 
und Sexuali-
tät.

Die Publika-
tion stellt als Arbeitsbuch im Be-
reich der Gender-, Fernseh- und 
Bildwissenschaften neue Ansät-
ze zur Verfügung, wie es gleich-
zeitig Buffy- und Vampir-Fans 
wissenschaftliche Perspektiven 
eröffnet und den Reiz an der ge-
genwärtigen Figur des „sympa-
thischen Vampirs“ aufzeigt.

Autor Dr. Marcus Recht ver-
tritt die Professur für Kunstdi-
daktik am Institut für Kunstpäd-
agogik der JLU. Mit der Figur des 
„sympathischen Vampirs“ als 
Gender-Ikone hat er sich bereits 
in seiner Dissertation beschäf-
tigt.

Marcus Recht: Der sympathische 
Vampir – Visualisierungen von 
Männlichkeiten in der TV-Serie 
Buffy. Campus 2011, 343 Seiten, 
34,90 Euro, EAN 9783593394213

Ernährungsökologie

Ob Armut, Übergewicht oder 
Klimawandel – viele der globa-
len Probleme unserer Zeit haben 
einen direkten oder indirekten 
Bezug zur Ernährung. Einfa-
che Lösungen führen oft nicht 
zum erhofften Erfolg. Die Er-
nährungsökologie erforscht als 
lösungsorientierter Ansatz den 
Umgang mit Komplexität im 
Bereich Ernährung. Sie bezieht 
die Dimensionen Gesundheit, 
Umwelt, Gesellschaft und Wirt-
schaft entlang der gesamten 
Produktkette sowie deren Inter-
aktionen ein, um integrative Lö-
sungsansätze für komplexe Pro-
bleme zu entwickeln. Das Buch 

führt in das 
Konzept der 
E r n ä h r u n g s -
ökologie ein. 
Für die Ent-
w i c k l u n g 
i n t e g r a t i v e r 
Lösungen wer-
den theoreti-

sche und methodische Elemente 
der Ernährungsökologie vorge-
stellt.

Prof. Dr. Ingrid Hoffmann 
war erste Professorin für Er-
nährungsökologie und hat an 
der JLU das Fachgebiet Ernäh-
rungsökologie mit auf- und 
ausgebaut. Katja Schneider ist 
wissenschaftliche Mitarbeiterin 
der Arbeitsgruppe Ernährungs-
ökologie am Institut für Ernäh-
rungswissenschaft der JLU. Prof. 
i. R. Dr. Claus Leitzmann hat das 
Institut für Ernährungswissen-
schaft der JLU geleitet.

Ingrid Hoffmann, Katja Schnei-
der, Claus Leitzmann (Hrsg.): 
Ernährungsökologie – Komplexen 
Herausforderungen integrativ 
begegnen. oekom verlag 2011, 224 
Seiten, 29,90 Euro, ISBN 978-3-
86581-140-0

„in Berlin wäre ich nicht so 
schnell erfolgreich gewesen“
Arbeiterkind.de-Gründerin, Buchautorin und GCSC-Doktorandin Katja Urbatsch über 
Familienfeste, fl exible Lebensläufe und die kurzen Wege in Gießen

In deinem Buch spielt die Familie 
eine große Rolle, weil sie Kindern 
von Nicht-Akademikern oft den 
Weg an die Universität erschwert. 
Du schreibst von einem ständigen 
Rechtfertigungszwang auf Fami-
lienfesten. Spürst du den immer 
noch?

Mittlerweile erkennen meine 
Eltern und meine Verwandten 
schon an, dass aus mir „was ge-
worden“ ist. Ich bin Geschäfts-
führerin und habe mittlerweile 
sogar sieben Mitarbeiter. Diese 
Erfolge nehmen meinen Eltern 
die Unsicherheit. Früher war 
das allerdings noch anders. Da 
waren die Fragen nach der fi -
nanziellen Zukunft ständig prä-
sent, und ich musste meine Ent-
scheidung, an die Uni zu gehen 
und dann auch noch Nordame-
rikastudien zu wählen – womit 
ich noch nicht einmal Lehrerin 
werden konnte –, ständig legiti-
mieren.

Du würdest die häufi g aufkom-
mende Forderung, man müsse im 
Sinne der Arbeitsmarktfähigkeit 
so früh wie möglich einen eindeuti-
gen Karriereweg verfolgen, wohl 
nicht unterstützen?

Nein, man muss auch mal 
links und rechts gucken. Das 
gilt nicht nur, aber gerade auch 
für Studierende geisteswissen-
schaftlicher Fächer. Ich bin 
eher skeptisch, wenn mir Leute 
erzählen, sie hätten schon seit 
ihrer Kindheit gewusst, wel-
chen berufl ichen Weg sie ein-
schlagen wollen. Ich merke oft, 
dass mir gerade die Flexibilität 
nützlich ist, die man sich in al-
ler Regel während eines geistes-
wissenschaftlichen Studiums 
aneignet. Davon profi tiere ich in 
meinem jetzigen Berufsleben – 

zum Beispiel, wenn ich mir neue 
Diskussionsstoffe sehr schnell 
erarbeiten muss. Doch auch 
als Einstellung ist Flexibilität 
nützlich, weil man gewisse Ge-
legenheiten sonst vielleicht gar 
nicht als Chancen wahrnimmt. 
Ich wusste ja zum Beispiel auch 
nicht, dass es das Graduierten-
zentrum GCSC überhaupt gibt, 
bis ich auf die Anzeige gestoßen 
bin. Ich hätte auch nie gedacht, 
dass ich genommen werde …

Zweifel, die sich schon bald er-
übrigten. Denn, so schreibst du, 
Prof. Dr. Ansgar Nünning, dein 
späterer Chef und Betreuer, habe 
schon während des Vorstellungs-
gesprächs dein „Potenzial“ und 
deine entscheidenden „Qualitäten 
und Fähigkeiten“ erkannt. Könn-
test du uns näher erläutern, was 
du unter diesen Fähigkeiten ver-
stehst?

Das hängt natürlich ganz von 
der jeweiligen Position ab. Gene-
rell würde ich aber sagen: Ent-
scheidend ist nicht, dass man 
schon alles kann. Für viel wich-
tiger halte ich Lernfähigkeit 
und die Bereitschaft, an sich zu 
arbeiten. Ganz grundsätzlich ist 
die Fähigkeit, Prioritäten zu set-
zen. Das ist wirklich eine Kunst: 
bei hoher Arbeitsbelastung we-
der Kontrolle noch Motivation 
zu verlieren. Bei Arbeiterkind.
de muss ich meine Organisa-
tionsprinzipien ständig über-
denken, neu strukturieren und 
optimieren. Ich versuche aber 
nicht, all meine Fragen und Pro-
bleme alleine zu klären. Diese 
Bereitschaft zur Diskussion 
und dazu, seine Probleme zu 
artikulieren und Feedback ein-
zuholen, ist ja das Grundprinzip 
der Promotionskolloquien am 

GCSC. Ich habe diese Kommu-
nikationskultur in meinem Be-
rufsleben bisher als ungeheuer 
hilfreich empfunden. Außer-
dem wird man in Gießen auch 
animiert, Chancen zu ergreifen.

Beziehst du diese Motivation auf 
das Graduiertenzentrum, die Uni 
oder sogar die Stadt?

Eigentlich auf alle. Ich bin mir 
sicher, in Berlin wäre ich mit 
meinem Projekt nicht so schnell 
erfolgreich gewesen. In der 
Hauptstadt gibt es zu viele Ini-
tiativen, da wären wir vermut-
lich zunächst untergegangen. 
Außerdem sind in Gießen die 
Wege kürzer, real und mental. 
Die JLU hat mich von Anfang an 
sehr bei meinem Projekt unter-
stützt, sie hat mir zum Beispiel 
Räumlichkeiten zur Verfügung 
gestellt. In einer kleineren Stadt 
und an einer kleineren Uni ist 
es sicherlich einfacher, etwas in 
Bewegung zu bringen und etwas 
auszuprobieren. 

Wie zum Beispiel, ein Buch zu sch-
reiben?

Ja, das hat mir eigentlich gar 
nicht in den Plan gepasst. Das 
Jahr war ja ohnehin so voll ge-
packt. Die Literaturagentin, die 
mich kontaktiert hat, hat mich 
allerdings schnell davon über-
zeugt, dass gerade jetzt ein Be-
darf für die Thematik besteht. 
Wissenschaftliche Studien gibt 
es zwar schon einige zum Thema 
Ungerechtigkeit im Bildungs-
system; ein anschauliches und 
leicht verständliches Sachbuch 
gab es aber meines Wissens bis-
her noch nicht. 

Das Interview führte Elisa Antz 
vom GCSC.

Von Dr. Olaf Schneider

Das biblische Buch der Psal-
men, der Lobgesänge, basiert 
auf einer langen Überlieferung. 
Es umfasst 150 Psalmen, deren 
endgültige Anordnung wahr-
scheinlich im 2. Jahrhundert v. 
Chr. festgelegt wurde und deren 
älteste König David zugeschrie-
ben werden. Das aus der hebrä-
ischen Tradition stammende 
Buch spielt bald auch in der 
christlichen eine zentrale Rolle. 
Psalmen fi nden etwa ihren Platz 
zum Eingang des Gottesdiens-
tes beziehungsweise zwischen 
dessen Lesungen.

150 Psalmen pro Woche

Darüber hinaus sind sie wich-
tiger Bestandteil des klöster-
lichen Chorgebetes, also des 
Gebetes zu den verschiedenen 
Tagzeiten. Die Klosterregel des 
heiligen Benedikt, die vermut-
lich aus dem 6. Jahrhundert 

stammt, schreibt vor, dass da-
bei alle 150 Psalmen verteilt 
über eine Woche zu lesen sind. 
Schon deshalb wurde der Psal-
ter häufi g als eigenständiges 
Buch aus dem Bibeltext heraus-
gelöst und separat gebunden.

Ob das Psalmbuch, das als Per-
gamenthandschrift mit vielen 
farbigen Initialen wohl in der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhun-
derts entstand und heute in der 
Universitätsbibliothek Gießen 
(Hs NF 45) aufbewahrt wird, 
zu diesen Zwecken diente, lässt 
sich nicht mit Sicherheit sagen. 
Seine reichen, teils goldenen 
Verzierungen sprechen eher ge-
gen einen häufi gen Einsatz in 
der alltäglichen Praxis als viel-
mehr für einen zur spirituellen 
Vergegenwärtigung des Textes.

Klösterliches Umfeld

Die Handschrift stammt aller-
dings aus klösterlichem Um-
feld, genauer aus der Zisterzien-

serabtei Arnsburg bei 
Lich. Die Abtei wur-
de 1174 auf der Burg 
Münzenberg in der 
Wetterau durch 
den dort lebenden 
Adligen Kuno I. ur-
kundlich gestiftet. Die 
dabei begünstigten Zister-
zienser des Klosters Eberbach 
im Rheingau ließen sich aber 
noch etwas Zeit, bevor 1197 
die ersten Mönche in Arns-
burg eintrafen und mit dem 
Bau begannen. 1246 wurde der 
erste Teil der Kirche geweiht. 
Verlockend ist der Gedanke, 
dass der Psalter nun bald nach 
Arnsburg gelangte, vielleicht 
über die Mutterabtei Eberbach, 
doch kann dies auch später ge-
schehen sein. Jedenfalls dürfte 
das Buch die Plünderung der 
Bibliothek im Dreißigjährigen 
Krieg überstanden haben, denn 
um eine solche Handschrift 
hätte man sich beim Wieder-
aufbau – lange nach der Erfin-
dung des Buchdrucks – kaum 
wieder bemüht. 

Verschiedene Beschädigungen

Der Psalter wurde in diesem 
Zusammenhang oder schon 
früher beschädigt und eini-
ger seiner Blätter beraubt. Die 
fehlenden Textpassagen fügte 
man wieder als Papierseiten 
ein, verfasst in verschiedenen 
neuzeitlichen Handschriften-
typen. Der Originaleinband ist 
verloren. Nachdem man den 
Buchblock beschnitten hatte, 
wurde er in einfaches Leder neu 
eingebunden. 

Nach der Aufhebung Arns-
burgs im Zuge der Säkularisie-
rung 1803 gelangte die Hand-
schrift in die Bibliothek der 
Grafen von Solms-Laubach, 
denen auch das Klostergut 

zufiel. Die Universitätsbi-
bliothek konnte sie Ende der 
1960er Jahre mit finanzieller 
Unterstützung des damaligen 
Rektors der Universität erwer-
ben.

Diese reich verzierte Handschrift aus der Zisterzienserabtei Arnsburg bei 
Lich zeigt die Psalme 67 (oben) und 68 (Beginn unten).
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Die Sammlungen der Universitätsbib liothek sind nur zum kleineren Teil das Re-Die Sammlungen der Universitätsbib liothek sind nur zum kleineren Teil das Re-
sultat eines planmäßigen und systematischen Aufbaus, in hohem Maße dage-
gen von Wechselfällen und Zufälligkeiten der Zeitläufte geprägt. So fi nden sich 
darunter nicht nur über 400 mittelalterliche Handschriften und etwa 900 frühe 
Drucke, sondern beispielsweise auch Papyri, Ostraka und Keilschrifttafeln neben 
einer Sammlung historischer Karten. Außergewöhnliches wie historische Glo-
ben und eine umfassende Sammlung von studentischen Stamm büchern werden 
ebenso sorgfältig bewahrt wie eine Grafi ksammlung zeitgenössischer Kunst. 
Bücher und Objekte haben oft namhafte Vorbesitzer und eine interessante Bücher und Objekte haben oft namhafte Vorbesitzer und eine interessante 
 Ge schichte. Sie führen kein museales Dasein in der Universitätsbib liothek, sie 
sind vielmehr Gegenstand von Lehre und Forschung, werden digitalisiert und 
erschlossen. Und wir tragen Sorge für die Erhaltung der empfi ndlichen Zimeli-
en auch für zukünftige Generationen.
Wir stellen Ihnen in den uniforum-Ausgaben ausgewählte Stücke der Samm-Wir stellen Ihnen in den uniforum-Ausgaben ausgewählte Stücke der Samm-
lungen vor und laden Sie an einem besonderen Termin, den wir rechtzeitig 
bekanntgeben, ein, unsere Schatzkammer zu besuchen.

Der Psalter aus Kloster Arnsburg 


